
Gespräch mit Margarete Mair Lanzinger

Margareth Lanzinger Mair (geb. 1931) stammt aus Moos und war Volksschullehrerin in 
Sexten. Sie erzählt von ihren Eltern, insbesondere von ihrer Mutter Christina Mair (geb. 
1906), die als Kind mit ihrer Mutter nach Osttirol auswandern musste. Später wurde Frau 
Mair Volksschullehrerin in Sexten und hat dort 38 Jahre lang unterrichtet. Frau Lanzinger 
Mair konnte eine relativ klare und detailreiche Schilderung der Lage in Sexten während des 
Ersten Weltkriegs geben. 

Kofler Engl: Frau Mair, Sie haben schon als ganz junges Mädchen mit dem Unterrichten 
angefangen.
Mair: Ja, ich war damals nicht ganz 18 Jahre alt. Am 1. Oktober 1949 habe ich als Lehrerin 
an der Volksschule in Sexten angefangen und im Dezember 1949 bin ich dann 18 
geworden.

Elsen: Dann haben Sie zwei Generationen von Sextnern ausgebildet.
Mair: Ja, meine ersten Schüler sind jetzt alle schon 68, 69 Jahre alt und pensioniert. Ich 
freue mich immer, wenn ich meine Schüler wieder mal sehe. Ich staune, was schon alles 
aus ihnen geworden ist. Ich freue mich immer wieder über meine früheren Schüler. Früher 
hatte man als Lehrerin die Schüler in der Volksschule immer 5 Jahre lang. So hat man sie 
auch gut gekannt und es waren auch nicht immer viele.

Kofler Engl: Hat man auch die Familien und die Geschwister gekannt?
Mair: Natürlich.

Elsen: Wir sind sehr interessiert an der Zeit des Ersten Weltkriegs in Sexten. Wir kommen 
von der Universität Bozen. Frau Dr. Kofler leitet das Projekt zum Kulturerbe des Krieges in 
den Sextener Dolomiten. Wir haben junge Kolleginnen wie Gaia Piccarolo und Alexandra 
Budabin aus New York, ich bin Susanne Elsen, Professorin für Sozialwissenschaften. Nun 
weiß man ja recht viel über den Ersten Weltkrieg im Allgemeinen, vieles ist dokumentiert 
und beschrieben. Was bisher wenig dokumentiert ist, ist die Geschichte der Frauen, der 
Kinder, der Älteren in der Zeit der Evakuierung von Sexten, bei der Rückkehr. Wir hatten 
heute bereits ein Gespräch mit Paula Egarter, die jetzt 94 Jahre alt ist, und uns von der 
Mutter und ihrer Flucht nach Kitzbühel mit acht Kindern erzählt hat. Natürlich wissen wir, 
dass es keine Zeitzeugen mehr gibt, schon lange nicht mehr. Es gibt jedoch Geschichten: 
in der Schule, in der Familie, im Privatleben. Großvater, Vater haben nur das oder jenes 
vom Krieg erzählt. Wir sind an Geschichten zum Schicksal der Zivilbevölkerung während 
des Ersten Weltkriegs in Sexten interessiert, die kaum dokumentiert worden sind. Es gibt 
heute keine Zeitzeugen mehr, aber es gibt noch Geschichten, die in der Familie von der 
Großmutter oder der Mutter weitererzählt wurden und werden. Welche Erinnerungen 
und welche Geschichten haben Sie noch von jener Zeit?
Mair: Meine Mutter hat immer erzählt. Sie ist 1906 geboren, war 1915 also 9 Jahre alt. 
Ihr Vater war der Alois Tschurtschenthaler, der Zweitälteste vom Tschurtschenthalerhof. 
Ihre Mutter Ursula Steiner stammte aus Oberdrauburg in Kärnten. Sie haben vor dem 
Ersten Weltkrieg das Helmhaus geführt (1910-1915). Sie hatten drei Kinder: Onkel Lois 
(1903 geb.), meine Mutter (1906 geb.) und das jüngste (1909 geb.). Auf dem Helmhaus 
war’s mit den Kindern schwer. Meine Mutter ist hier im Dorf bei ihrer Patin aufgewachsen. 



Beim Tschurtschenthalerhof gab’s damals 11 Söhne und eine Tochter. Wäre das 12. Kind 
auch ein Sohn gewesen, wäre der Kaiser zum Paten geworden, so war der Brauch.

Wer war Ihre Großmutter?
Mair: Das war die Maria Tschurtschenthaler. Sie hat den Josef Pfeifhofer geheiratet. Da 
galten noch die alten Regeln: die Frauen durften vor einem gewissen Alter gar nicht 
heiraten, weil sie Kinder haben könnten. Die Tschurtschenthaler hatten nur ein kleines 
Anwesen. Mit Kindern und ohne Auskommen am Hof wären die Großmutter und ihr 
Mann der Gemeinde zur Last gefallen. Deshalb durften sie erst mit einem bestimmten 
Mindestalter heiraten. Normalerweise durfte der Älteste heiraten und hat meistens gleich 
viele Kinder gehabt. Die anderen mussten warten. Manche haben dann erst geheiratet 
wenn es für Kinder eigentlich schon zu spät war. Josef Pfeifhofer ist 1945 gestorben, seine 
Frau war schon 1934 verstorben. Meine Mutter ist bei ihrer Patin aufgewachsen. Es war 
eine sehr schwierige Zeit. 

Wie ging es weiter?
Mair: Meine Mutter hat ihre Patin bis zum Tod gepflegt. Beim Ausbruch des 1. Weltkriegs 
musste Josef Pfeifhofer einrücken. Dann kam der Beschuss von Sexten. Zuerst ist die 
Kirche von Moos getroffen worden, dann hat auch der Dorfkern von St. Veit gebrannt. Aber 
unser Rieblerhaus hat es nicht erwischt, weil es etwas abseits lag. Da waren lauter kleine 
Grundstücke weiter am Hang, die „Gietln“. Bei schlechtem Wetter waren sie oben eher 
geschützt. Die Bauern brauchten immer einen Flecken Grund fürs Saatgut. „Arme-Seelen-
Flecken“ wurden diese genannt. Sonst war da nix. 

Was ist mit eurem Haus in Sexten geschehen?
Mair: Beim Beschuss entstand ein Brand. Auch das Haus von meinem Vater (geb. 1902) 
ist aber abgebrannt. Er war 13 bei Kriegsbeginn. Sein Bruder musste schon zu den 
Standschützen. Die Standschützen sind mit Gewehr an unserem Haus vorbeimarschiert. 
Das war ein kleines Haus, komplett aus Holz gebaut. Nach dem Brand gab es großen Alarm 
und wir mussten von heute auf morgen weg. Dann hat es geheißen: auswandern.

Was konnten sie noch mitnehmen?
Mair: Sie haben das Allernotwendigste auf die Karren gelegt. Lebensmittel, Kleider, 
Bettwäsche, und dann sind sie weg. Ich kann mir diese Not gar nicht vorstellen. Damals 
haben sie auch Kühe vor den Karren gespannt. Bei der Lanzinger Säge war die erste Rast, 
da war man schon in Sicherheit vor weiterem Beschuss.

Wo wollten sie hinziehen?
Mair: Nachdem meine Großmutter, Ursula Steiner, aus Oberdrauburg in Kärnten stammte, 
haben sie unten viele Verwandte gehabt. So sind meine Großeltern da hinuntergezogen 
zu den Verwandten. Gewohnt haben sie dann in der Nähe von Lienz in Ainegg, dem ersten 
Ort im Iseltal. Von der Schule hat meine Mutter aber gar nichts erzählt.

Wie sind Sie dahin gekommen?
Mair: Mit dem Karren. Der "Tate" (Vater) ist mit seiner Mutter ins Gsiesertal gezogen und 
hat ganz drinnen in St. Magdalena gewohnt. Sie hatten dort ein Futterhaus mit Küche und 
Stube, das haben sie bewohnt. In der Nacht sind die Sextner Bauern heimlich über den 
Außerberg hereingeschlichen und haben das Heu in die Heustadel eingebracht, damit sie 
im Herbst ein Heu hatten. Die Bauern mussten ja vorsorgen. Das hat sich dann 2-3 Jahre so 
hingezogen.



Wann ist Ihre Familie zurückgezogen?
Mair: Einige wollten schon Ende 1917 nach Sexten zurückziehen. Meine Mutter sagte 
immer: nein, das ist zu früh für die Rückkehr. Das ist noch viel zu gefährlich. Doch Heimat 
ist Heimat und sie wollten unbedingt zurück. Nach der Rückkehr Anfang 1918 war die 
Mutter entsetzt. Es gab keine Fenster mehr am Haus, außer in der Stube. Sie haben alle 
herausgenommen und in den Stellungen auf der Rotwand eingebaut. Nach der Heimkehr 
gab es bis unter den Giebel unseres Hauses keine Fußböden mehr. Es waren kalte Winter, 
vor allem jener von 1916 mit bis zu 13 Metern Schnee. Die Soldaten haben alles geplündert. 
Nur die Stube war noch intakt, weil sie als Schlafstube benutzt worden ist. So mussten sie 
die Fenster von der Rotwand wieder herunterholen und einsetzen.

Wie war das mit der Versorgung mit Lebensmitteln damals?
Mair: Nach der Heimkehr haben meine Großeltern gar nichts mehr gefunden, wovon die 
damals gelebt haben. Mein Vater hat erzählt, er hatte zwei ältere Schwestern. Eine war 
ausgewandert. 1915 musste er bei der Evakuierung als Beschützer der Frauen mitgehen. 
Es war auch dort kein Fenster. Mit seinen 15 Jahren hatte er schon ein Gewehr. Neben dem 
Löwen-Gasthof gab es in Moos viele Kriegsgefangene, die dort wohnten. Die hatten noch 
weniger zum Essen. Einmal wurde im Freien in Kupferkesseln Polenta gekocht. Einer der 
Gefangenen hat sich angenähert und hat mit bloßen Händen Polenta aus dem Kochtopf 
genommen und ist davon gelaufen. Die hatten solchen Hunger damals. Das waren 
schlimme Zeiten.

Das war 1917?
Mair: Ja, die Rotwandspitze blieb immer in österreichischer Hand. Auf die Innergsell ist 
von den Stellungen der Italiener herübergeschossen worden. Erst im Herbst 1917 nach der 
Verlegung der Isonzo-Front an den Piave ist die Dolomiten-Front aufgelöst worden. Dann 
sind auch ein Teil der Sextner Soldaten zurückgekommen, sobald es möglich war. Meine 
Großeltern haben das Haus dann bald wiederhergestellt. Sie mussten Material von den 
Gebirgsstellungen herunterholen. So hatte das Haus am Ende alles verschiedene Fenster. 
Ab 1918 konnten auch die Felder wieder bewirtschaftet werden.

Konnten sich die Bauernfamilien in Sexten bald wieder selbst ernähren?
Mair: An Getreide gab es nur ganz draußen Richtung Innichen etwas Roggen, denn in 
Sexten wäre es dafür zu kalt gewesen. Der Roggen wird im Herbst gesät, und im Frühjahr 
wird Gerste gesät. Der Boden war ausgelaugt, und so ist wieder eine Wiese entstanden. 
Entscheidend wichtig waren die Kartoffeln. Ohne Kartoffeln wäre es unmöglich gewesen 
zu überleben. Der Kartoffelkeller war wirklich wertvoll. Viele Sextner haben zunächst nur 
von dem gelebt, was sie gehabt haben, und einige Hennen, etwas Gemüse, etwas Mehl 
und Butter. Da haben sie sehr gespart. In der Jugend gab es nur entrahmte Milch. Gleich 
nach dem Krieg ist die Sennereigenossenschaft Sexten gegründet worden. Die war eine 
große Hilfe.

Wie ging es mit dem Wiederaufbau der Schule?
Mair: Südtirol wurde zu Italien geschlagen, die Grenze wäre eigentlich das Toblacher Feld 
gewesen. Die vier Gemeinden Innichen, Winnebach, Vierschach und Sexten gehörten bis 
zum September 1919 noch zu Österreich. Dann ist dieses Gebiet verschachert worden, 
denn Italien hat sich durchgesetzt und Österreich hatte nichts mehr zu melden. Später 
sagten einige sogar: es geht uns besser bei Italien. Meine Mutter hat oft erzählt, wie die 
italienischen Soldaten mit Musikkapellen vom Kreuzbergpass heruntermarschiert sind und 
das ganze Gebiet besetzt haben. Dann kam der Faschismus, das war keine gute Zeit.



Welche Erinnerungen haben Sie an die Schulzeit unter dem Faschismus?
Mair: Die 1. und 2. Klasse der Volksschule war damals in Moos. Erst ab der 3. Klasse kamen 
die Schüler in die Volksschule in St. Veit. Da gab es große Klassenräume. Ab 1922 wurde 
nach und nach nur mehr auf Italienisch unterrichtet. Daneben gab es die heimlichen 
Sprachkurse, die sog. Katakombenschulen. Unsere Lehrerin hielt hinter der Schürze die 
Zettel und Hefte versteckt. Dieser Unterricht wurde in abgeschlossenen Räumen gehalten. 
Es gab nur Sprachkurse auf Deutsch, keine Kurse für Rechnen. 
Der Religionsunterricht war sehr wichtig. Dazu mussten wir nach Sexten ins Pfarrhaus, und 
zwar schon um halb sieben in der Früh. Wir mussten um halb sechs von Moos losgehen, 
dann gab es zuerst die Frühmesse um sechs und dann von halb sieben bis halb acht den 
Religionsunterricht in der Schule. Es ist unvorstellbar, was man von den Kindern damals 
verlangt hat.

Welche Ausbildung haben Sie nach der Grundschule genossen?
Mair: Ich habe mich immer leicht getan in der Schule. Ich sollte auch die Universität 
besuchen. Meine Familie war froh, dass ich endlich eine Arbeit bekomme und etwas 
verdiene und der Familie helfen kann. Wir mussten in den letzten zwei Jahren das 
Stipendium zurückzahlen. Für die Schule hatte ich nur zwei Kleider, das war alles. Ich habe 
in Meran an der LBA (Lehrerbildungsanstalt) studiert. Da gab es den 1., 2., 3. und vierten 
Kurs und dann musste man die Matura in allen Fächern ablegen. Bei der Matura sind 
über 100 Schüler angetreten, von unserer Klasse 21 Schülerinnen. Nur 7 haben es auch 
geschafft. Die Note sieben war damals der Durchschnitt. Ich hatte damals diese Note, was 
für mich ein großer Erfolg war.

Wie haben Sie es geschafft, die LBA (Lehrerbildungsanstalt) zu besuchen?
Mair: Die Englischen Fräulein betrieben als eine der wenigen Schule und Heim; die Nonnen 
haben eine wichtigen Beitrag geleistet, dass Mädchen mehr Bildung erhielten. Die Buben 
haben damals immer Pfarrer werden können. Das war den Mädchen immer verwehrt. 
Begabte Mädchen hatten keine Chancen. Die männlichen Intellektuellen der 1940er und 
1950er Jahre sind alle aus den Priesterseminaren herausgekommen. Der katholische Drill 
war enorm. Latein war damals sehr wichtig mit 6 Stunden pro Woche.

Wie sind Sie mit den Lehrpersonen zurechtgekommen?
Mair: In der Schule hatten wir nur italienische Lehrpersonen. Doch die Lehrerin war öfter 
beim Lehrerkollegen draußen auf dem Flur als bei uns Kindern in der Klasse. In Sexten gab 
es damals viele Hilfslehrerinnen. Nur zwei waren ausgebildete Lehrerinnen. 

Haben Sie gleich eine Stelle als Lehrerin bekommen?
Mair: Man musste frühzeitig ansuchen, um eine Stelle in Sexten zu bekommen. Ich habe 
gleich eine Stelle bekommen und 38 Jahre unterrichtet. Ich hatte 31 Erstklässler. Es gab 
aber nur 6 Klassenzimmer, aber 7 Klassen. Dann gab es auch postelementare Klassen nach 
dem 5. Schuljahr. Ein Klassenzimmer befand sich in einem anderen Gebäude, nämlich im 
Widum. 
Die Kinder haben sich oft mit dem Lesen recht schwer getan. Nach halb vier habe ich 
manche zurückbehalten, um das Lesen zu üben. Ich habe gemeint, ich müsste Wunder 
wirken. Im Widum gab es nur einen Holzofen im Klassenraum. Da mussten wir Lehrerinnen 
ständig nachschüren.

Haben Sie damals alle Fächer unterrichtet und auch Geschichte?
Mair: Das kam erst später. In der Volksschule lernte man nur Lesen, Schreiben, Rechnen, 



Singen und Zeichnen. Geschichte und Geographie, nämlich Heimatkunde, kamen erst ab 
der 3. Klasse.

Was haben Sie selbst in der Schule gelernt?
Mair: Das Altertum war sehr wichtig, die alten Griechen und Römer. Da war viel 
Propaganda dabei. Von neuer und neuester Geschichte gab es nichts. Der Erste 
Weltkrieg war kein Thema. Auch später in der Lehrerbildungsanstalt in Meran war der 
Geschichtsunterricht zu Südtirol nicht ausreichend. Nach dem Ersten Weltkrieg war 
Schluss. Der Zweite Weltkrieg und die Nachkriegszeit waren Tabuthemen.

Haben Sie in der Schule den Dolomitenkrieg behandelt?
Mair: Den Ersten Weltkrieg allgemein schon, den konnte Italien ja glorifizieren. Doch wie 
das tatsächlich abgelaufen ist, das haben wir nicht behandelt.

War der Sepp Innerkofler ein Thema in der Schule?
Mair: Innerkofler war als Bergführer sehr bekannt. Die Italiener haben den Gipfel des 
Paternkofel besetzt. Die Nordseite war wie bei vielen anderen Dolomitengipfeln viel 
schwieriger zu erklettern. Sepp Innerkofler ist viel zu früh gefallen. In Sexten war er ein 
großer Held. Als Bergführer war er auch über die Grenzen hinaus bekannt. Daneben war 
er auch ein Unternehmer und hat die Drei Zinnen-Hütte geführt und den Dolomitenhof 
gebaut. Er war auch weltoffen und bei den Gästen beliebt.

Die Frauen haben zu Kriegszeiten den Haushalt aufrechterhalten und haben vielfach 
auch Männerarbeit übernommen. Gibt es Hinweise darauf, dass die Frauen diese 
Rolle behalten haben? Oder hat sich das wieder umgekehrt, als die Männer wieder 
zurückkamen?
Mair: Davon habe ich nie etwas gehört. Als die Männer wieder zurückgekommen sind, 
haben sie ihre gewohnten Verantwortungen wieder übernommen. Die Bäuerinnen hatten 
immer schon in der Landwirtschaft viel mitzuhelfen. Die Gärten sind ohnehin von den 
Frauen gepflegt worden. Mein Großvater war eingerückt, ist aber schon vor dem Ende 
des Kriegs nach Hause zurückgekommen. Wir waren zu dritt zuhause. Die Oma hat schon 
als Mädchen alles gemacht. Bei den Kleinhäuslern haben alle alles gemacht. Die Frauen 
konnten damals sogar das Dach ausbessern.

Woher wussten Sie, dass man in Meran die LBA (Lehrerbildungsanstalt) besuchen konnte?
Mair: Das wusste ich von einer Kollegin, die schon früher dort zur Schule ging. Wir haben 
immer gesagt, wir möchten Lehrerinnen werden. Sie hatte Heimweh, und wir waren immer 
beisammen. Dann hat es geklappt. Als ich diesen Wunsch äußerte, sagte der mit uns 
befreundete Schuista (Schuster): „Jogt sie decht in Schtoll!“ (Jagt sie doch in den Stall). 
Aber meine Mutter war eine sehr mutige Frau und sagte: „Achte nicht auf den Sonna 
Schuista.“ Sie hat mich voll unterstützt. Lehrerin war mein Traumberuf, das war eine Freude 
für mich. In der 4. Klasse hatten wir 45 Schüler, also 45 Aufsätze zu korrigieren, da habe 
ich oft bis 10 Uhr abends dran gearbeitet. Das Schulhaus ist umgebaut und die Klassen 
sind verkleinert worden. Unterricht gab es vormittags und nachmittags. Es gab fast 50 
Kinder pro Jahrgang.

Was haben Sie damals aus den Zeitungen erfahren?
Mair: Im Heimathaus meines Mannes gab es schon früh ein Radio. Die haben dann auch 
Auslandssender gehorcht. Das war streng verboten. „Der Feind hört mit“, hat man immer 
gesagt. Wir haben das heimlich gehört, vor allem englische Sender, die auch deutsche 



Nachrichten gesendet haben. Der Vater sagte, den Krieg verspielen wir auf jeden Fall.

Was wissen Sie von Claus Gatterer, dem Sextner Journalisten und Autor?
Mair: Claus Gatterer war etwas älter als ich. Mit seinem Bruder Engelbert Gatterer bin 
ich zur Schule gegangen. Dort ist nur auf Italienisch gesungen worden. Dann wollte ich 
das zuhause vorsingen. Das ist mir gleich verboten worden. Das wollten meine Eltern 
überhaupt nicht hören. Der Claus Gatterer hat die Oberschule in Brixen besucht. Er hat 
seine Briefe immer auf Italienisch geschrieben. Wer nicht in der Katakombenschule war, 
konnte gar nicht auf Deutsch schreiben. Gatterer hat erst später richtig Deutsch gelernt.


